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Aer de
noveraners, der iym täglich irgend
Lecerei, eines Tages auch heimlich eine Flasche
französischen Cognac , mitbrachte. Diese ver¬
steckte er unter jelnem Bette.

Am fünften oder sechsten Tage ging es schnell
m. i mir bergab. Schon bei der Mittagsvisite
hatte der Oberstabsarzt, ein auch in der He. mat
gutbekannter Internist, den Kopf über meinen
# stand geschullelt, gegen 3 Uhr nachmttagt
hatte ich schon derartig hohes Fieber, daß der
unsere Stube betreuende Krankenwärter den
Arzt rief. Er erschien auch schon in einigen
Minuten an meinem Bette. Mein Geist quälte
sich mit den glühendsten Phantasiebildern des
Fiebers , zu meinem Glück jedoch war so etwas
wie ein seinhöriges Unterbewußtsein in mir
wach, sodaß ich die Vorgänge rings um mich wie
aus weiter Entfernung mit wahrnehmen
konnte. Da vernahm ich, wie der Arzt nach
enngehender Untersuchung meines Zustandes
dem Wärter sagte: „Leutnant 3. wird die Nacht

nicht überleben ; schreiben sie 1 „exit" und
benachrichtigen sie gleich den Feldwebel 9. !“

Feldwebel Y. war der Mann, der die Särge
an,ertigen ließ. Daß ich diese Worte vernom¬
men hatte, war meine Rettung. Ungebändigte
Lebenslust bäumte sich in mir hoch, ich rang
minutenlang mit dem Dämon des Fiebers , und
der Arzt hatte haum mit dem Wärter den
Raum verlassen als ich mich zum Schrecken
meiner Kameraden auf meinem Lager erhob
und hastig, mit erregter Stimme, mich an den
Oberleutnant wandte: „Lieber N. Sie haben
gehört! Ich habe einen dringlichen Wunsch an

Erfüllen Sie ihn, so schenken Sie ent¬

Han=]gratis und franko versandt werden, sind anzu¬
eine fordern von der Geschäftsstelle des Bezirksver¬

bandes „Ruhrgebiet" in Gelsenkirchen, Hütten¬
straße 431 Telefon 3791 (Lehrer Hatheysen).
Anfragen über Kriegergräber im Auslande , so¬
wie Beitrittserklärungen, nehmen die am Orte
bestehenden Ortsgruppen entgegen, wo solche
nicht bestehen , wende man sich ebenfalls an die
Geschäftsstelle des Bezirksverbandes in Gelsen¬
kirchen. Dort werden auch Bestellungen au
die Zeitschrift entgegengenommen .

Am Ausguck

Schon lange vermutet man einen ursäch¬
lichen Zusammenhang zwischen Trinkwasser
und übermäßigem Wachstum der Schilddrüse
(Kropf). Interessante Versuche, die H. Tanabe
in Freiburg angestellt hat, bilden eine neue
Stütze für diese Annahme. Durch Verabreichung
von jodarmer Kost (Fleisch, Endivien, Gerste)
erzeugte der genannte Forscher Kropfbildung
bei seinen Versuchstieren (Ratten). Tränkte
er die Tiere mit stark kalkhaltigem Wasser, so
trat die Kropfbildung früher und stärker ein,
als wenn er gewöhnliches Leitungswasser ver¬
wandte. Durch kleine Jodgaben ließ sich die
Kropfbildung stets hemmen.

Sie .
weder dem letzten Wunsche eines Sterbenden
Gehör oder aber diesem geradezu das Leben
zurück. Geben Sie mir Ihre Flasche Cognac
da unter dem Bett!" Mit Tränen in den
Augen beschwichtigte mich N. und reichte mir
das Gewünschte herüber.

Die Flasche war noch dreiviertel voll; ich
setzte sie heroisch entschlossen an und leerte sie
in einem Zuge. Ich sank zurück in vollkom¬
mene Bewußtlosigkeit. Am nächsten Morgen
wurde ich wach, als in der Tür gerade der
Wärter mit noch einem Sanitäter erschien, um
sich mit einem —— Leichnam zu beschäftigen.
Ich winkte, zwar immer noch krank, aber mit
erhöhten Lebensgefühl , schwachlächelnd mit der
Hand ab. Der gute Kerl war höchst er¬
schrocken , mit einem lauten Freudenschrei aber
begrüßte mich der Oberleutnant. Auch der
Arzt, der sofort benachrichtigt wurde, zeigte sich
auf das höchste überrascht , nickte dann aber
murrend mit dem Kopfe , als N. ihm von seiner
Rettung erzählte. Er durfte keine Spirituo,en
verordnen .

Der Totenschein jedoch, der bereits ausgestellt
war, ist heute noch in meinem Besitz! 3.

„ Vergeßt auch uns nicht , die wir
in fremder Erde ruhen ! “

In den Monat November fallen die beiden
Tage, an denen der Deutsche so recht von Her¬
zen innig seiner lieben Toten gedenkt: Aller¬
seelen und Totensonntag ! Tausende und Aber¬
tausende in der Stadt und auf dem Lande pil¬
gern auf die Friedhöfe, um an dem Grabe ihrer
auf dem Cottesacker ruhenden Toten einen
Kranz, einen Blumenstrauß niederzulegen . Die
Angehörigen lassen es sich angelegen sein, die
Gräber ganz besonders herzurichten . Gerade
an diesen Tagen eines tiefinnerlichen Geden¬
kens an unsere Toten drängt sich jedem von
uns die bange Frage auf: und unsere tapferen,
toten Helden da draußen in fremder Erde, wird
auch ihrer gedacht , wird auch ihr einfaches
Grab wenigstens einen kleinen Schmuck an die¬
dacht, ihre Ruhestätten können, wenn auch
Sacht, ihre Ruhestätten können, wenn auch be¬
scheiden , geschmückt werden! Der Volks =
bind Deutsche Kriegsgräberfürsorge bietet die Möglichkeit hierzu: Im Ok¬
toberheft der Zeitschrift „Kriegsgräberfürsorge“
sino die Namen aller der Kriegerfriedhöfe in
Ost und West, Nord und Süd aufgeführt , auf
deren Gröber Kränze oder Blumensträuße zu
mäßigen Preisen niedergelegt werden können.
Dann enthält

daß deder Poneue Heit einen Hinweis
ksbund Deutsche Kriegsgrä¬

verfürsorge mit Zähigkeit daran festhält, daß
der „Volbatrauertag“ dieses Gedächtnismal für
unser; im Weltkriege gefallenen Brüder im ur¬
eigensten Sinne des Wortes. gesetzlich auf den
Sonntag „Invocovit“ festaelegt wird. — Und
mieder mandern wir im Geiste zu den letzten

en unserer Helden auf verschiedenen
Friedhösen in Flandern. Frankreich. Elsaß und
Galizien. Auch über die nie rastende Fürsorge

Nalhabundeg für die deutschen Krieger¬
friodhöse im Ntalande gibt das Heft dem Leser

Trinkwasser und Kropfbildung .

Merkwürdige Bäume.
Vor einiger Zeit hat man im Norden Indiens

einen Baum entdeckt, der elektrische Schläge
gibt, wenn man ihn berührt. In Ca¬
nada wächst der Kompaßbaum : Splitter
seiner Rinde zeigen nach Norden wie die Kom¬
paßnadel . In Arizona findet sich ein Baum
der als Einsiedler lebt. Er stößt die Menschen
in fast brutaler Weise von sich: bei der Berüh¬
rung entwickelt er einen ekelerregenden Ge¬
ruch. Aber der seltsamste unter den Bäumen
ist der Flötenbaum . Seine Blätter wickeln
sich zu Röhren. Dahinein legen Insekten ihre
Eier. Die Jungen , die aus den Eiern schlüpfen,
verlassen das Rohr durch ein Loch, das sie sich
in die Blattwand nagen. Und wenn der Wind
durch die Blätterrollen des Baumes weht, so
spielt er auf den Oeffnungen der verlassenen
Insektenhäuser ein sanftes. melancholisches
Lied. Das erinnert an den Klang der Flöten.

Warme Quellen auf Grönland.
Die berühmten Gessirs auf Island stehen

heute nicht mehr einzig da: Aus Grönland ge¬
langten Meldungen zu uns, daß an der Ostküst. # #
dieser arktischen Insel warme Quellen entdeckt
sind, und zwar in der Nähe der neuen dänischen
Niederlassung am Scoresky Sund. Man hat
mehrere solche Quellen gefunden; zwei davon,
bei Kap Tobin, führen Flüssigkeit von sehr
hoher Temperatur. Der eine Quellsprudel lie¬
fert Wasser von 62 Grad, der andere von 50 Gr.
Celsius. Der letztere entspringt unmittelbar
am Strande, der andere in einem Kieslager in
der Nähe der Küste . Den ganzen Winter über
bleibt auf einer Fläche von 100 Quadratmetern
rund um die Quelle herum der Boden eisfrei.
Die übrigen warmen Sprudel liegen am Kap
Hope; sie geben das ganze Jahr hindurch
Wasser mit einer Temperatur von 6—7 Grad
Celsius.

milie der Attrach — das ist jene, die ihrem
Stamme die Herrscher gibt — wenn sie nicht
eine Reihe ruhmvoller Toter und leuchtender
Opfer aufweisen. Mit aller List pflegen die
Priester jene Legende.

Vergeblicher Opfertod.
Im Weltkriege lief der deutsche Kreuzer

„Magdeburg" bei Odensholm u der esthlän¬
dischen Küste auf eine Mine . Die Mannschaft
mußte das Schiff verlassen und sich den Russen
ergeben. Einer der Schiffsoffiziere sprang
über Bord. Das erregte den Argwohn der
Russen , sie ließen das Wasser durch einen
Taucher absuchen und fanden die Leiche des Of¬
fiziers, der die streng geheim zu haltenden
Signalcodes an sich genommen hatte , damit sie
nicht in die Hände der Feinde fielen. Die Rus¬
sen übermittelten der britischen Admiralität
eine Abschrift dieser Geheimcodes, die von
Deutschland weiterbenutzt wurden und die
Kenntnis dieser geheimen Signale soll — nach
nunmehrigem englischem Geste is — bei der
Seeschlacht am Skagerrak eine wesentliche
Rolle gespielt haben.

Die erste Strumpffabrik .
Manchem mag es unwahrscheinlich klingen,

daß vor fünfhundert Jahren gewebte oder ge¬
strickte Strümpfe noch völlig unbekannt wa¬
ren. Ja, noch Königin Elisabeth von England
trug Strümpfe , die aus Tuch zugeschnitten und
an der Naht reich verziert waren. Dieser
„Zwickel“ ist auch in der Jetztzeit wieder häu¬
fig als Belebung einfarbig gewebter Strümpfe
verwendet worden. Die erste Person, von der
glaubwürdig berichtet wird, sie habe aus Seide
gestrickte Strümpfe getragen , ist Heinrich II.
von Frankreich . Aber ein Jahrhundert später
wurde im Bois de Boulogne bei Paris die
erste Strumpfwirkerei errichtet, die von der
Regierung mit großen Geldmitteln unterstüt:
wurde und die für ihre Inhaber von Anbeginn
eine wahre Goldgrube war.

Paderewskis Autogramm .
Paderewski gab vor einer englischen Gesell¬

schaft ein Konzert. Der Hausherr bat ihn, sich
in das Gästebuch einzutragen , um auf diese
einfache Weise zum Autogramm Paderewskis
zu gelangen. Nach kurzem Besinnen schrieb
Paderewski nur wenige Worte: Ich spielte —
die anderen schwatzten .

Büchertisch

Das mechanische Gehirn.
Das Pariser Patentamt kündigt eine neue

Maschine an. Die gibt glänzende Versprechun¬
gen. Erfüllt sie diese, dann braucht sich nie¬
mand mehr mit dem Studium der Mathematik
zu plagen. Und auch nicht mit mancherlei an¬
deren Wissenschaften ; denn die Wundermaschine
würde beinahe das menschliche Gehirn ersetzen.
Ein einziger Hebelschlag zieht, beispielsweise,
in einer Sekunde die Quadratwurzel von 0,375.
Die Maschine bringt Dinge fertig, über die ein
geübtes Mathematikergehirn lange und schwie¬
rige Berechnungen anstellen muß. Sie soll
auch geschichtliche Daten ohne Umschweife an¬
geben: die Entdeckung Perus nach Jahr und
Tag; die Erfindung und den Erfinder des Pho¬
nographen . . . Alles durch einen Hebelschlag!
Das Weisesein würde danach eine sehr einfache
Sache .

Der Fanatismus der Drusen.
Der religiöse Fanatismus der Drusen ist es

vor allem, der den Franzosen in Syrien zu
schaffen macht. Dieser Fanatismus bewirkt
Wunder der Tapferkeit . Deshalb nähren ihn
ihre Priester. Sie predigen: jeder in der
Schlacht gefallene Krieger erwacht augenblick¬
lich zu einem schöneren Dasein und als Glied

betrachteneiner reichen Familie . Die Drusen
ihren Körper als ein Kleid, das sie tragen und
fortwerfen , um es mit einem üppigeren zu ver
tauschen. Sie können niemals das Glück ha= Verantwortlich: H. Semmelmang ,

Jedem Llann ein Ei, dem braven Schweppe:
mann aber zwei. Was dieser uralte Spruch
besagt und wer der „brave Schweppermann “
war, sagt uns die soeben erschienene 9. Liefe¬
rung des Kleinen Brockhaus : Ein tapferer
Feldhauptmann, der vor 600 Jahren den Sieg
Kaiser Ludwigs des Bayern über den Habsbur¬
ger Friedrich de: Schönen entschied. Das neue
Heft beweist uns wieder, wie reichhaltig und
großzügig das ganze Werk angelegt ist. Eine
klare Uebersicht unterrichtet uns über die Theo¬
rien und die Ideengeschichte des Sozialismus,
eine andere führt uns in die Sozialpolitik ein.
Die Folgen des Turmbaus zu Babel erkennen
wir in der Zusammenstellung der unheimlich
zahlreichen Sprachen der Erde. Blättern wir
weiter, dann möchten wir erschaudern vor der
Uebersicht über die vielen Steuern. Wer dar¬
über aber etwa melancholisch werden und
sich mit Selbstmordgedanken abgeben sollte,
der sehe sich die in dem Heft enthaltene Stati¬
stik der Selbstmorde im Deutschen Reich an;
sie zeigt uns, wie die Zahl der Selbstmorde seit
Kriegsende im ständigen Wachsen begriffen ist.
Eine farbenprächtige Tafel führt uns die ein¬
heimischen Singvögel vor, unter anderem ein
reizendes Braunkehlchen , das sein Junges füt¬
tert. Die Photographie feiert in allernächster
Zeit ihr hundertjähriges Jubiläum. Mit um¬
somehr Interesse betrachten wir deshalb die
beiden Tafeln Optik, die auch über die Photo¬
graphie und Kinematographie unter der Be¬
rücksichtigung der neuesten Erfindungen berich¬
ten. Die ganze Weltkultur durchschreiten wir
beim Studium der Tafeln Plastik, die den
Werdegang dieser Kunst von der ältesten
Steinzeit bis zum jüngsten Expressionismus
veranschaulichen. Alles in allem können wir
sagen , daß auch diese vorletzte Lieferung wie¬
der ein prächtiges Zeugnis tadelloser Arbeit ist.
Dieses Heft enthält auch ein Preisausschreiben,
das einem jeden ermöglicht, durch einen glück¬
lichen Gedankenblitz eine Menge Geld zu ver¬
dienen, nämlich beinahe das Hundertfache des
Betrages , den er für den ganzen Kleinen
Brockhaus angelegt hat.

willkommene Auskunft . Probenummern, die ben, wieder zur Welt zu kommen in der Fa= Druck und Verlag: P.
Altena

A. Gonz . Altena.
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Die Heimat
Was ist die Heimat? Ist' s die Scholle,
Drauf deines Vaters Haus gebaut?
Ist' s jener Ort, wo du die Sonne ,
Das Licht der Welt zuerst geschaut?

O nein, o nein, das ist sie nimmer!
Nicht ist' s die Heimat, heiß geliebt,
Du wirst nur da die Heimat finden,
Wo' s gleichgesinnte Herzen gibt.

Die Heimat ist, wo man dich gerne
Erscheinen, ungern wandern sieht.
Sie ist's, ob auch in weiter Ferne
Die Mutter sang ein Wlegenlied.

Emil Rittershaus .

Im Dorfmuseum
Von Anton Lübke=Münster .

Spätherbst lag auf dem Lande. Wie goldener
Wein, so spendete das Himmelslicht seine
Strahlen und vergoldete zum letzten Male das
sterbende Leben ringsum . Auf weichen Soh¬
len huschte der Wind an den Häusern vorbei,

Blättergold hing an seinen Füßen und trug sil¬
berne Fäden im Haar. Zart und kosend strei¬
chelte er den Menschen das Gesicht, wie sanfte
Mutterhände die Locken des Kindes. Und drau¬
ßen vor den Toren bummelte der Herbst, gra¬
vitätisch stolz, als wäre er der Herrgott selbst.
Weinfroh leuchtete sein Gesicht, und wer ihm
ganz scharf hineinschaute, sah eine Träne schim¬
mern .

Nur einen kümmerte all das vergängliche Le¬
ben wenig. Er stand da, trotzig und stark, wie
ein Pol in der Erscheinungen Flucht. Sein
massig grauer Steinleib lehnte sich breit und
behäbig über ein eisernes Gitter. Seine Pickel¬
haube hatte er tief ins Gesicht geschoben , als
eine Efeuranke anfing, ihm einen dunkelgrü¬
nen Schlafrock zu weben, der ihn bald ganz
einhüllte. Das gefällt dem alten Burschen.
Man muß ihm nur in die kleinen verkniffenen
Fensteräuglein schauen, wie er sich freut und
sich gar nichts daraus macht, wenn die Spin¬
nen ihm dichte Netze vor die Augenlider we¬
ben. Und wenn es dann Abend wird, und
der Mond seine helle Laterne ansteckt, dann
blinzeln seine Augen noch einmal so traulich.
Dann klettern die Spinnen aus ihrem Ver¬
steck an ihren Netzleitern empor und necken den
alten, grauen Wächter der Heimat mit gar
seinen Schelmereien. Was er ihnen dann alles
erzählt , den Spinnen, dem Mond und den al¬
ten Bäumen? Sie sind schon lange her, die
Geschichten , die er zu erzählen weiß, er, der
alte Museumsturm unseres Dorfes .

An einem Herbstnachmittage hatte er mich
eingeladen. Er wollte erzählen von einer lan¬
gen Vergangenheit . Er kam mir nun wieder
vor, als ob die kleinen Fensteräuglein wieder

verkniffen lächelten, als ich mich zur angekün¬
digten Zeit bei ihm einfand. Die alten Linden¬
bäume, die in seiner Nähe standen, hatten mit
vollen Händen ihr kostbares Blättergold auf
seinen Schlafrock und seine Pickelhaube ge¬
worfen .

Durch die niedere kleine Tür fand ich Ein¬
gang in die stille, dämmernde Klause. Dicke
Strahlenbündel goldenen Herbstlichtes zwäng¬
ten sich durch die kleinen Butzenscheiben, flat¬
terten dann wie ängstliche Schmetterlinge um¬
her und zerstoben in tausend sprühenden Fun¬
ken an dem alten grauen Gemäuer. Und doch
war es mir, als ob in dieser sterbenden Sonne

die dicken Steinwände zersprängen , als ob
das graue Gemäuer zerränne und sich weit
ein Ausblick in die Zeiten eröffnete. Da war
auf einmal nicht mehr die graue, dämmernde
Vergangenheit, die mit Staub bedeckten Per¬
gamente. Mein Auge schaute stumm eine gan¬
ze Welt vergangenen Lebens, das sich hier ab¬
gespielt hatte auf dem kleinen Erdenfleck des
Dorfes. Oder war es nur ein Traum, der mich
umfing, aus der Phantasie geboren, oder die
Dämmerung, die sich ängstlich an den Wänden
schmiegte und sich vor den Sonnenreflexen zu
fürchten schien.

„Nimm Platz, Mensch des Alltags und des
Erdenlaufs,“ sagte da plötzlich der Turm mit
tiefer Stimme, „ich will dir erzählen von den
Dingen, die du hier siehst auf engem Raume.

Kennst du die Welt, die dich umgibt? Wenn
nicht, so höre! Sieh dort den Lehnstuhl von
gebrechlichem Holze . Saß dort nicht einst die
Alte mit schlohweißem Haare, mit einem fro¬
hen Märchengesichte, wie sie beim Scheine des
Kienspans oder einer trüben Oellampe den lau¬
schenden Kindern Märchen erzählte? Dort ist
die alte Truhe, in der einst ein goldenes Braut¬
kleid und das selbstgesponnene Leinen lag, aus
denen feiner Lavendelgeruch duftete. Dort die
vergilbten Familienblätter und die vergriffenen
Gebetbücher, auf denen gerade die Sonne einen
Heiligenschein webt. Zog nicht einst Brat¬
äpfelduft aus dem alten Kamine, dessen Reste
du dort siehst? Und dort das alte Spinnrad.
Hüpft dabei nicht das Lachen und Schäkern der
trauten Spinnstube über die knarrende Diele ,
und geht nicht Amor leise kichernd durch die
Reihen jungfrischer Dorfschönen? Schaust du
nicht in zufriedene Bauernstuben , wenn du die
Zinnkannen, die buntgeblümten Tonteller , den
knorrigen Eichentisch , um den einst zufriedene
und frohe Bauern saßen, betrachtest ? Schau
dort den Sonnenstrahl , wie er über die graue
Diele huscht und sich eitel in den blanken Mör¬
sern spiegelt .

Sieh, dort liegt Geld, alte verbrauchte Mün¬
zen. Eine kleine Welt von Ach und Weh, von
Freude, Hoffnung und Enttäuschung klebt an
ihnen. Wer es war, der sie besaß? War es
ein Bauer , der sie erstand für eine Kuh oder
einen Scheffel Weizen, oder lagen sie in den
Kästen eines Kaufmannes , eines Webers oder
eines Wucherers, oder haftete an ihnen die Erd¬
kruste eines Ackers oder der Mörtel eines Kel¬
lergewölbes, in die man sie versteckte, als Krieg
und Schrecken durch das Land zog. Soll ich
dir erzählen von stillen Dorfkirchen, von denen
jene alten Steinbilder zeugen, die schmerz¬
gebeugte Menschenherzen vor sich sahen.

Schau durch die trüben Scheiben ins weite
Land, wo die Herbstsonne in kurzen Nachmit¬
tagsstunden schwelgt. Kennst du das Land , wo
du geboren bist, in dem Männerkraft und
Freiheitslust wohnt, die Heimat? Dort grüßt
dich jeder Zoll Boden, von dem sich geheimnis¬
volle Fäden knüpfen an die Dinge, die behut¬
same und sommeleifrige Menschen zusammen¬
getragen haben. Willst du die Welt sehen, in
der jene Handpistole, diese vom Rost zerfresse¬
nen Geschützrohre dem Menschen ihre Dienste
taten? Noch siehst du im Lande manche Reste,
auch mich selbst, die stumme Zeugen jener Tage
sind, die damals alles Geschehen beherrschten.
Verweht, wie vom Samum der Wüstensand,
sind zwar jene Zeiten, die an jene Dinge er¬
innern, die jetzt deine Phantasie beleben. Aber
der Geist jener Menschen , die in ihr lebten und
mit ihr in Berührung kamen, lebt fort.

Ist es darum nicht ein hoher und feierlicher
fast schauerlicher Gedanke für jeden einzelnen
Gegenwartsmenschen , sich daran zu erinnern ,
daß der irdische Einfluß eines früheren Men¬
schen, und wäre es der allergeringste , durch
alle Jahrhunderte kein Ende haben wird. Das,

Leben eines Menschen ist mit der Quelle eines
Stromes zu vergleichen, dessen kleine Anfänge
in der Tat allen klar sind, dessen ferneren Lauf
und Bestimmung aber, wenn er sich durch die
weiten Flächen unendlicher Jahre schlängelt.
nur der Allwissende unterscheiden kann. Hat
sich der Einfluß dieser vergangenen Menschen
mit den benachbarten Flüssen vermischt , oder ist
er ein namenloser Bach geblieben, der mit sei¬
nen seichten Wellen unter Millionen anderer
Bäche und Flüsse die Fluten irgendeines Welt¬
flusses vermehrt? Wir wissen es nicht : nur
wissen wir, daß sein Weg nach dem großen
Ozean führt . Seine Wasser , und wären sie nur
eine Handvoll, sind da und können weder ver¬
nichtet, noch auf die Dauer zurückgehalten
werden. " (Carlyle. )

Der Turm schwieg. Die Herbstsonne war
noch immer dicke Strahlenbündel durch den
dämmernden Raum und koste liebevoll die
Dinge, die Rost und Staub der Zeiten bedeck¬
ten, an denen aber so viel Menschengeist und
Triebkraft, Menschenhoffen und Streben hing.

Draußen aber hatte der Herbst seinen Spa¬
ziergang vollendet. Die Sonne ging zur Neige
und hinterließ am Horizonte einen Schimmer
von blau=licht=roter Seide. Aus den Toren des
Dorfes schwebten in zarten Schleierkleidern
die Nebelfrauen in die stillgewordenen Sonn¬
tagsstraßen des Dorfes und brachten ein trau¬
riges Lied von Sterben und Vergänglichkeit
mit. Aber ich denke weiter an den alten,
grauen Museumsturm und seine Geschichten ,
die mich wieder froh gemacht haben.

[ 2 . —

meinem Amerika =Notizbuch
Von S. Riles Bouton .

Die folgenden Anmerkungen aus meinem
Amerika=Notizbuch schreibe ich nieder, ohne zu
versuchen, daraus einen zusammenhängenden
Artikel zu machen . *

Washington macht den Eindruck einer euro¬
päischen Stadt . Man findet fast überall Sta¬
tuen und Denkmäler wie in Berlin, es gibt
jedoch einen Unterschied. Ein großer Teil der
Standbilder in Berlin, der Hauptstadt des „mi¬
litärischen" Preußens, verewigt das Andenken
von großen Zivitisten, vor allem von Wissen¬
schaftiern. In einer einzigen sehr langen Straße
stehen Statuen von fünf großen Aerzten. In
Washington finde ich ein Denkmal für Benza¬
min Franklin und ein paar für Abroham Lin¬
coln, die überwiegende Mehrheit jedoch besteht
aus Standbildern von großen Generalen oder
aus Schlachtgruppen . Nirgendwo in Deutsch¬
land gibt es eine solche Verherrlichung des
Krieges als im nationalen Friedhof in Arling¬
ton, besonders aber in dem neuen Amphithea¬
ter dort, neben welchem der „Unbekannte Sol¬
dat" begraben liegt. Briefmarken werden durch
einen Stempel entwertet, welcher alle Bürger
an die „military training camps“ erinnert und
sie auffordert, sich dort militärisch ausbilden zu
lassen. In allen Postämtern hängen Plakate
die junge Männer auffordern, einen drei Wo¬
chen langen Kursus auf einem Schlachtschift
gegen Belohnung zu nehmen. Der Graf, der
mit mir fährt, ehem. Offizier und streng kon¬
servativ, ist erstaunt. Ich auch.*

So oft der Kellner den vollen Aschenbechen
durch einen sauberen ersetzt , ohne daß ich ihn
darum gebeten habe, frage ich ihn: „Sie sind
Deutscher, nicht wahr?" Jedesmal antworte
er: „Jawohl, Herr. “

Die ungeheuren großen Portionen, die in den
Restaurants einem jerviert.
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mich Ich froge den Kellner: Essen die, Anze¬
rikaner wirklich diese großen Fleischschi##n?“
Er sieht mich etwas verwundert an. „Aber
selbstverständlich, und nachher Torte und Jce¬
eream. “ Wie kommt es dann, daß die Ameri¬
kaner so mager bleiben? Und warum schelten
lie die Deutschen große Esser? Der Durch¬
schaittsdeutsche ist im ganzen Tage nicht so viel,
wie hier für eine einzige Mahlzeit serviert
wird. Er kann auch nicht. Beträgt doch der
Jahressieischkonsum z. B. in Groß=Berlin nur

60 Pfund. d. h. weniger denn 83 Gramm täg¬
lich während jede dieser amerikanischen Por¬
tione: 130 bis 200 Gramm wiegt, oft sogar be¬
deutend mehr. Und zum ersten Frühstück ißt
der Amerikaner Schinken oder Speck, oft so¬
gar Koteletten oder Steaks , und abends wie¬
der Fleisch . Der tägliche Fleischkonsum pro
Person in Amerika beträgt rund 400 Gramm,
d. h. mehr als fünfmal soviel als in Deutsch¬
land .

Fast alle Lebensmittel sind bedeutend billiger
in Amerika als in Deutschland, die Restaurant¬
pre.#e sind jedoch vier= bis fünfmal größer .
Min Hotel verlangt 50 Cents für eine Grape¬
fruit, die im Einkauf höchstens 2 Cents kostet .
Wucherparagraphen gibt es in Amerika nicht.
Jeder darf so viel verlangen , wie er bekommen
kann. Es ist doch etwas Gutes am „Polizei¬
haak.

Ueber dem Schalter in jedem Postamt hängt
ein Schild, worauf der Name des zurzeit dienst¬
habenden Beamten steht. Das bringt eine ge¬
wisse persönliche, sogar freundliche Note in den
Verkehr mit dem Publikum hinein, die sehr
wehl tut. Wohl tut auch, daß der Beamte —
wie übrigens auch in England — dem Kungen,
der die Regierung mit einem Auftrag
dankt. Von rein äußerlichen Höflichkeitsbezeu¬
gungen findet man in Amerika wenig, das
Postamt stellt jedoch eine nachahmenswerteAus¬
nahme dar. Erfreulich empfindet es der Kunde
auch, daß der Beamte nicht durch ein unsicht¬
bares Glassenster von ihm getrennt ist; er¬
freulich weiter, daß bein Stuuenessen den
Dienst unterbricht , gerade als er an dem Schal¬
ter angelangt ist, denn der Schalter , einmal ge¬
öffnet, bleibt offen bis zum Büroschluß. Die
Schaffner in den Omnibussen in der Fünften
Avenue in Newyork tragen ebenfalls bleine
Schilder, auf denen ihr Name verzeichnet ist.

*

Rirgends in der Welt habe ich ein Volk ge¬
funden, das eine so große Angst vor seiner Po¬
lizei hat, wie die Einwohner von Newyork.
Praziser ausgedrückt: vor der Verkehrspolizei.
Fast unglaublich ist die Art, wie diese Polizei
die Newyorker Automobilisten anschnauzt, be¬
schimpft und beleidigt wegen des kleinsten Ver¬
gehens gegen irgendeine Verkehrsverordnung.
Beleidigende Ausdrücke , um die selbst der
schlagfertigste deutsche Feldwebel aus vergan¬
gener Zeit diese Polizei beneiden würde, hört

sches

Preußzen wäre ein Polizeideamter gleich in eine
Geldstrofe genommen worden, wenn er sich
friedlichen Bürgern gegenüber so denommen
hätte .

Auf der Wand meines Schlafwagens steht
eine Warnung : „Wer auf den Fußboden spuckt,
wird mit einer Geldstrafe bis zu 500 Dollars
oder Gefängnis bis zu einem Jahre, oder even¬

die Ankündigung hoher Strafen abschreckend
wirkt. Daß es die Sicherheit der Bestrafung.
nicht deren Maß, ist, das abschrecht, haben sie
aicht begriffen.

In Chicago allein wird mehr als ein Mord
täglich durch Feuerwaffen begangen, in der

letzten Zeit sogar 147 Morde in 125 Tagen.
Dazu zählen nicht die Opfer
instrumente.

Gebildete Amerikaner der besseren Kreise

kangen
jetzt an, über die Wirkungen der Demo¬

arane beunruhigt zu sein. Dies ist eine Ent¬
wicklung , die im letzten Jahrzehnt begonnen
hat. Was wird geschehen, wenn diese Leute
sich endlich bewußt werden, daß sie an die De¬
norratie überhaupt nicht glauben? Denn daß
de nicht daran glauben, ist einem neutralen
Beobachter klar. Und was werden die nächstenkinf

Jahre bringen? Darüber wundert man
auch. Ein wenig Sauerteig gärt schon in

Kiefenteigmasse .
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Eine neue Nordpol =Theorie
Ueber Amundsens mißglückten Nordpolflug

und das Geheimnis des Nordpols entwickelt G.
[A. Hoenerssen (in einem im Raumkraft¬
verlag , Obermenting bei München , soeben er¬
schienenen Büchlein) ganz eigenartige Ansich¬
ten, zu denen gewiß die Arbeiten der Prp#t ,
forscher Joh. Zacharias , Karl Koelsch und
Lamberty Pate gestanden haben . Mag die
Fachwissenschaft auch geneigt sein, diese Gedan¬
kengänge auch von vornherein abzulehnen, so
halten wir es doch für unsere Pflicht, auf sie
hinzuweisen, zumal wir vor der großen Zeppe¬
iin=Polexpedition stehen, für die schon heute die
Sammlungen begonnen haben. Bewahrheiten
sich G. A. Hoenerssen' s Bedenken nicht, — um
so besser! Steckt aber nur ein Körnchen Wahr¬
heit in den Gedanken, welche dieser Forscher an
das Mißlingen von Amundsens Flug knüpft,
dann kann durch ihre Beherzigung vielleicht
ein großes Unglück vermieden werden. — Dar¬
um zur Sache: 1. , z, Mssantichen bah

Hoenerssen behaupter im wesentlichen, Jaß
der Nordpol und Südpol der Erde keineswegs
gleichartige und gleichwertige Punkte sind, wie
man bisher allgemein angenommen hat. Un¬
sere Erde soll nämlich von einer kometenkopf¬

sartigen Strahlenhaube umgeben sein (einer
Art Korona, wie wir sie auch bei totalen Son¬
nenfinsternissen um den Sonnenvall beobach¬
ten können) von solchem Feinbau, daß
Nordpol dem sonnenzugewandten Leil des Ko¬
metenkopfes , der Südpol dem sonnenabge¬
wandten entspricht. Der Südpol ist nach Hoe¬
neissen durch den Strahlenschweif der Erde so¬
zusagen vor der Unmittelbarkeit des Welt¬
raums und seiner von außen gegen die Erde
herdringenden Gegenstrahlung geschützt, der
Nordpol aber (den Hoenerssen etwas drastisch
den „Nabel der Erde" nennt) dieser preis¬
9%9cben. zm Thritap scher Goenerssena Vr.
Man mag im uorigen üder Hoenerssens Ab¬

leitungen denken, wie man will, Tatsache ist
jedenfalls , daß der Nordpol vom Standpunkte
der beschreibenden Erdkunde wie der Bewitte¬
rungslehre aus sich wesentlich vom Süd¬
vol unterscheidet. Der Südpol liegt inmitten
eines fast kreisförmigen , wie eine Polhaube
wirkenden Kontinents von bedeutender Größe
und Höhe, auf einer ungeheuren Landmasse
also, mindestens 3200 Meter über dem Meeres¬
spiegel, der Nordpol aber scheint einen Punk:
in einem recht ausgedehnten , landfreien und
überaus tiefen Meere darzustellen . Dazu is
der Luftdruck über dern ganzen Südpolgedie :
außerordentlich niedrig, jo schon an
Rändern am Meeresspiegel um rund 30 Milli¬
neter niedriger , als Normalnull , am Nordool
dagegen nicht unerheblich hoher als der mittlere
Luftdruck am Meeresswege! . Tatsache ist fer¬
ner, daß der Si' dzol, tretz der viel tieferen
Kälteginde und der heftigeren Stürme dort¬
selbst, und troß der viel weiteren, zurückzule¬
genden Strecke, sich viel nichter erreichen um
erobern ließ als der Nordvol. an den man doch
zu Schiffe schon viel weiter (bis rund an den
80. Breitegrad ) herangelangen kann. Denn
daß weder Cook noch Peary den Nordpol be¬
treten haben, ist heute so gut wie sicher. Ja,
es ist sogar wahrscheinlich, daß noch kein
Mensch auch nur den 89. Breitegrad überschrit¬
ten hat, daß also der von Amundsen erreichte
Punkt in 87• 44 nördlicher Breite tatsächlich
der nördlichste, bisher von einem Menschen er¬
reichte Punkt gewesen ist. Das würde aber
bedeuten, daß ein kreisförmiges Gebiet von
rund 500 Kilometer Durchmesser um den Nord¬
polpunkt noch völlig unbekannt ist. Gerade in
diesem Gebiet aber sollen sich erst die von
Hoenerssen befürchteten besonderen Strah¬
lungsverhältnisse bemerkbar machen Wie man
sich ihre Wirkung vorzustellen hat, vermag auch
Hoenerssen nicht näher auszuführen . Im gan¬
zen rechnet er mit einer Art wirbeltrichter¬
sartiger Einsenkung der Erdatmosphäre dicht am
Nordpol, sodaß die außeratmosphärischen Ver¬
hältnisse, von denen wir in mittleren Breiten
durch die mehrere hundert Kilometer hochrei¬
chende Lufthülle geschützt sind, dort oben bis

anderer Nord= hart an die Ererrrgg #ellen
Ein in
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nassen hatten. Er konnte sich noch immer
wenden von der Stadt, die langsam im Dunke!
verblaute. Ein paar Türmchen ragten noch
aus der Masse der Wälle , der Dom glühte späl¬
sonnenumflossen, Bäume brannten herbstheilig
zu seinen Füßen, und von den Weinberger
wehte es wie Duft reifer Trauben. Und im¬
mer rauschte der Inn. Dröhnte auch noch, als
Dunkelheit und Nebel sein Silber verlöschte :
und war bald die einzige Stimme in dem tiefen
Talkessel, in den fröstelnd einige frühe Sterne
schauten . Der Wanderer wollte in die Weite,
ins Reich. An Augsburgs , der edlen Fugger¬
stadt, Kunst sich laben, in Nürnberg Peter Vi¬
schers Sebaldusgrab, das der Meister 1519 „got
dem almechtigen zu lob und sanct Sebolt dem
himelsfürsten zu eren mit hilff frummer Leut
von dem allmosen bezahlt", vollendet, studie¬
ren, wie er oft mit seinem Meister vor des
Knüstlers Werk drunten im Dome trunkenen
Auges gestanden hatte. Wollte hinaus aus El¬
ternsorge und Liebstenarm, hineintauchen ins
große Leuchten, das von Italien über die Alpen
flammte und Denkerhirn und Künstlerherz
mächtig entzündete . Aber mit einem Male er¬
schien ihm das alles klein, was in der Dach¬
stube über seinen Rissen und Büchern weit und
wunderbar gewesen war. Immer rauschte der
Fluß, der sich durch seine Jugend flocht wie ein
buntes Band durchs Braunhaar der Liebsten.
Herb duftete die Erde, die ihn geboren, standen
Sterne, die seine Träume gesucht. Und tief,
tief unten über den Strom hinweg und die
Weinberge, rief ein Horn und rang sich schwer
durch die nebeldunkle Abendfülle.

„Innsbruck, ich muß dich lassen,“ weinte es
in ihm auf. Und schüttelte seinen Leib, daß die
Worte aus seinem Munde brachen wie ängst¬
liche Tauben , umspannte das schmalbrüstige
Haus. in de mer gewachsen , die roten Geranien
an der Liebsten Stube, zitterte wie die Arm¬
sünderglocke beim letzten Gang . Und die
lachende Ferne lag dunkel, war Elend , Heimat¬
fremde. Singend ging er in die Nacht. Und
die Weise, die seine Lippen formten, umrauschte
ihn wie Orgelmusik, mächtig ergreifend , und
tönte leise versöhnend wie eine liebe Geige .
Die Bäume des Waldes schwiegen , sein Getier
hielt den Schritt an vor dem, der das deutsche¬
ste Lied, das von dem Heimweh, seinem Volke
geboren hatte . —

Tief ruht sein Name in dem Brunnen, der
zaubervoll als Volkslied aus den alten Lieder¬
büchern tönt, die zerstäubt in den Büchereien
träumen, und der im Abenddämmer oft den
Hüter der toten Schätze von seinen Katalogen¬

aufschreckt, bis ihn der Schritt seines Diener:
zu Signatur und Bändezahl zurückruft
Manchmal aber trägt ein Chor seine Worte in
den Konzertsaal . Und die glänzenden Kleider
werden stumpf, blitzende Steine Asche , denn das
deutsche Leid streift mit schwerem Flügelschlag
die Menschen . Und alles Irdische schweigt vor

an die Erdoberfläche herabwirken so
in mehreren tausend Metern Hohe fahren¬

des Luftschiff würde also entweder herabge¬
drückt, oder — wenn es die Wirbelwand noch
zu durchstoßen vermag — gewissermaßen in
den leeren Weltraum entführt werden. — Vi¬
deant consules!

M. Valier .
—. —

Innsbruck , ich muß dich lassen
Von Ludwig Bäte .

Der Wanderer , der auf der Kuppe der steil
zum Fluß abschießenden Höhe stand, war im
Abenddämmer still durchs Tal geschritten, nach¬
dem ihn die Gesellen bald nach dem Tore ver¬

dem Liede, das gesungen zu haben ein großer
Ewiger sein Lel #swerk dahingeben wollte.

—. 2 —

Nordlandsfahrt 1925
Reisebilder von Fritz Berse , Altena.

1I.
Odda=Laatesoß .

Die frühen Morgenstunden haben uns an
einen Mittelpunkt des norwegischen Reisever¬

kehrs gebracht. Odda, in prächtiger Lage
am Südende des Sörfjord in Hardanger ist er¬
reicht.

Zum ersten Male geht' s an Land. Bewe¬
gung unter allen Teilnehmern ! Freude in je¬
dem Gesichte. Fühlt man doch nach dem Sturm.
der uns gestern auf hoher See gründlich durch¬
rüttelte, wieder festen Boden unter den Füßen.

Acht Stunden Zeit an Land. Ausreichend ge¬
nug, von zwei Möglichkeiten eine zu wählen.
Buarbrae oder Laatefoß. Beides sind herrliche
Ausflugsziele , dennoch wird der Laatefoß
von den meisten Reiseteilnehmern bevorzugt.
Versehen mit der dicken Frühstücksdüte der
Schiffsküche, deren Inhalt : zwei gutbelegte
Brote, ein rotwangiger Apfel und ein vorzug¬
lich gebratenes Schweinerippenstück , wirklich
ein kräftiges Mittagessen zu ersetzen vermag.
ergießt sich ein buntes Gewimmel über die
Landstraße nach Telemarken , die im Morgen¬
sonnenschein mit ihren Schönheiten prunkt.
Schroff zum Wasser abfallende Felsen spiegeln
sich in dem Dunkelblau und Grün der Seen:
ungeheure Wassermassen ergießen sich brausend
und tobend in sie, um in mählichem Ablauf ihre
Ungeduld zu dämmen.

Ein Blick von einer der Holzbrücken enthüll :
ein herrliches Bild von der Allgewalt diese
Sturzbäche .

Mit geschlossenen Augen stehe ich sinnend da
und projektiere mit geschäftigem Geist ein gro¬
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des Kraftwerk. Ein Luftschloß wird es blei¬
ben .

Urgestaltiges läßt sich nicht so leicht von der
Zivilisation in den Bann schlagen .

Aber weiter — denn noch ist des Tages Ziel
iicht erreicht . Vorbei an der Gedenktafel,

##s einem an dieser Stelle verunglückten deut¬
chen Offizier gewidmet ist, führt uns der
Leg zu immer neuen Wundern der nordischen

Natur .
Nur noch wenige Minuten und man steht

überrascht still und lauscht einer Musik , die dem
Ohre bis jetzt noch fremd war: Laatefoß ! Zwei
mächtige Wasserstürze donnern aus schwindeln¬
der Höhe zu Tal. Eben grüßt sie die Sonne
ind ein Regenbogen legt sich mit der Fülle sei¬
er Farbenpracht über sie. Wer möchte dies
eltene Wunder nicht auf die Platte bannen?
Ziele — aber die Natur spielt gar zu gerne mit
es Menschen Wünschen . Eh' s noch jemand
edacht ist dahin — dahin, was sich durch
eine Eigenart in wenigen Sekunden , als be¬
Inders fesselndes Erlebnis dem Innern ein¬
Frügte.

Aber das Eine bleibt, — die Allgewalt , die
diese Musik verkündet und ihre urgewaltigen
Klänge umspielen die Gedanken. Da möchte
man ein Meisterwerk in die Reihen des fünf
Liniensystems bannen, wenn man aber damit
beginnen würde, müßte man mit Björnson zu
der Erkenntnis kommen: „Es gehet über unsere
Kraft ! “

Balholmen.
Der Hardanger Fjord ist längst nicht mehr

unser. — Der Sognefjord hat uns in seine Ar¬
me genommen.

Steil fallen die Felsschroffen ins Meer.
Eine weiße Haube deckt ihr schlaftrunkenes
Gesicht. Selten zeigt sich etwas Grünes, wo
es geschieht , ist es zumeist nur ein Anflug von
Noos. Aber malerisch kann es wirken. Sieh
den Lichtstrahl, der sich schüchtern durch das

Grau der Wolken tastet. Geradezu bezaubert
hat er das Fleckchen , das vor uns liegt. Sieh
die Wolkenbank! Was macht sie dem Maler
zu schaffen, der die Berge im Bilde festhalten
will .

kommt,Und nun kommr, unserm Empfinden , das
längst nicht mehr landwirtschaftlich anbaufähi¬
ges Land vermutet, zum Trotz gar ein für nor¬
wegische Verhältnisse selten fruchtbares Fleck¬
chen Erde: Vangnaes . Eine für unsere Begriffe
zwar kleine Stadt, die aber für den Norden
Land bedeutet, das wert ist, voll ausgebeutet
zu werden. Neben den auch in Odda bereits
beobachteten Kartoffelseldern — die kaum so
groß waren, wie es bei uns ein guter Haus¬
Garten ist — entdecken wir sogar Getreide¬
lächen . Die ersten, die wir im Norden sahen.
Dort auf Steuerbordseite wird allmählich die

Gestalt des nordischen Helden Frithjof sichtbar.
Kraftvoll erhebt sie sich auf klotzigem Unter¬
grund .

Jeder will ihn, den die Sage umwoben, se¬
hen. Alles was Apparat und Platten hat, will
sein Bild mit in die Heimat nehmen.

Man steht gebannt beim Anblick dieses herr¬
lichen Denkmals , das ein Geschenk unseres
ehemaligen Kaisers Wilhelms II. an das nor¬
wegische Volk ist, und vergißt darüber ganz
auch wieder einmal von Backbordseite aus
Ausschau zu halten. Eh mans noch gedacht .
öffnet sich von neuem ein liebliches Bild: Bal¬
holmen .

Da kann man es kaum erwarten an Land
zi kommen. Der Kaffee wird in aller Eile
eingenommen u. dann freut man sich aufs Aus¬
booten.

In diese sehnsuchtsvolle Erwartung hinein
öffnet der Himmel seine Schleusen. Erfrischen¬
des Naß ergießt sich über Land und Meer,
die von der Natur immer und immer wieder
so glücklich gefügte Verbindung.

Murren und Knurren bei der einen Partie
— Freude bei der anderen . Norwegen ohne
Regen? Gar nicht zu denken, denn gerade im
#üsteren Wetter liegt seine Schönheit, ist doch
die Vielgestaltigkeit dunkler Wolken geradezu
Norwegens Type.

Die See kräuselt sich. Die Wolken schieben
und drängen einander, indessen Mutter Sonne
die Köpfe der Bergriesen umspielt . Und aller¬
liebst ist dieses Spiel! Wenige Sekunden nur
und das Bild, dessen wir uns eben noch freu¬
ten, erscheint in neuen Farben . Künstler mü¬
hen sich, diese schnell wechselnden Motive, deren

des in sich geschlossen ist, festzuhalten. Dichter
tehen vor ihrem Wortschatz und prüsen, was sie

s treffende Bezeichnung wählen sollen. Aber
ein empfindend Herz hat, dem wird bei

em Blick offenbar: Gottes Garten ist der
under voll und ihrer wird im Cloßen

wie im Kleinen kein Ende sein, so lange die
Erde kreist .

e ce
bei der Einfahrt dreimal mit deutscher Flagge
den Willkommgruß entbot, unauslöschlich in
unserer Erinnerung. Wir wissen nun, warum
die Bergener gerade dich zu ihrer meist besuch¬
testen Sommerfrische erkoren , bietest du doch
außer deinem herrlichen Kleide, das dir die All¬
mutter Natur schenkte, noch so manches , was
dem Norweger unabweisbares Bedürfnis ist.
Die Olafskirche, das Grab des Königs Bele, die
herrlichen Villen der norwegischen Maler Dah!
und Normann, die von einem ausgewählt
künstlerischen Geschmack Zeugnis geben und die
prachtvollen Rundblicke von der Höhe Utsigten
aus. Aber das ist nur verschwindend wenig
von der Unmenge dessen, was verdient hätte,
genannt zu werden.

Sonne auf hoher See.
Erfüllte Sehnsucht hat lauten Jubel gezeugt.

Seit Tagen die erste beständige Sonne auf
See! Freude in schwarzen Augen — Glanz
in blauen ob der Sonne, die über schäumen¬
den Wellen strahlt.

Ein prächtig Spiel in blau=grünen Wogen!
Wer schaute nicht in Lust die glanzerfüllte
Straße, die die Sonne ins Meer zeichnet? Wer
möchte nicht ihr Bild in den Tiefen der Fluten
sehen? Und die weißen Wölkchen ! Wann
sind sie nicht willkommene Gefährten auf dem
Wege gen Norden!

Andachterfüllt stehe ich am Bug unseres stol¬
zen Schiffes und sinne .

Augenblick — du bist zu schön! Bliebst du
doch, daß ich dich ganz in mich aufnehmen
könnte!

Aber die Welt ist so veränderlich und auf ho¬
her See ganz besonders wechselvoll .

So müssen wir denn von dir scheiden — aber
im neuen Weben der Natur steht noch lange
dein Bild:

du Sonne auf See!
Fortsetzung folgt.

—02 —

Der internationale

Spiritisten =Kongreß
Von Emil Rath =Spandau .

In Paris hielten die Spiritisten aller Welt
ihre diesjährige Tagung ab. Unter den be¬
kanntesten Teilnehmern bemerkte man den
Verfasser des „Sherlock Holmes “, Conan Doyle
dessen plötzliche Bekehrung zum Spiritismus
viel von sich reden machte.

Der erste Weg der internationalen Spiritisten
führte zum Grabe des „unbekannten Soldaten ",
an dem Conan Doyle einen Kranz mit der In¬
schrift „Sie leben ewig" niederlegte , während
eine andere Kranzschleife verkündete : „Es gibt
keinen Tod, es gibt keine Toten!“ Ihr Stif¬
ter war Fräulein Cadwalder aus Chicago , einer
Hochburg der etwa 10 Millionen umfassenden
Spiritistengemeinde Amerikas. So war es
kein Wunder, daß sich der amerikanische
fluß auch auf diesem Kongreß in vielen Fra¬
gen als vorherrschend erwies und das ameri¬
kanische Abzeichen der Spiritisten, die Son¬
nenblume, zum internationalen Kennzeichen er¬
hoben wurde. —

Wer nun glaubt, daß auf dieser Tagung un¬
antastbare Beweise für das Dasein einer Wun¬
derwelt jenseits des Todes vorgebracht worden
sei, ist im Irrtum. Gewiß: Conan Doyle
brachte Geisterphotographien vor, die er mit
der recht materiellen Hilfe eines Projektions¬
apparates der Oeffentlichkeit zugänglich machte.
Bei der Handhabung des Apparates sollen sich
„unerklärliche Schwierigkeiten “ herausgestellt
haben, da sich ein Unbeteiligter vielleicht am
trefflichsten dahin auslegt, daß Conan Doyle
mit der Apparatur nicht besonders vertraut
war. Die von ihm vorgeführten Lichtbilder
stellten seinen verstorbenen Sohn dar. Conan
Doyle erklärte in seiner mit Spannung aufge¬
nommenen Rede: „Es ist besser, etwas zu wis¬
sen als zu glauben; die Zeit des Glaubens ist
vorüber, nun bricht die Zeit des Wissens an.
So wahr ich hier stehe: Ich habe Botschaften
von jenen Wesen aus dem Jenseits gehört und
gesehen , ich sah meine eigene Mutter und mei¬
nen Sohn vor mir, als ob sie lebten. Und es
gibt Tausende in der Welt, die ähnliche Er¬
fahrungen gemacht haben , die wissen, daß uns
nach dem Tode ein Leben voller Glückseligkeit
in einer wunderbaren Umgebung erwartet . Der
ruhmreichen Zukunft des Menschen sind keine
Schranken gesetzt “. . t uue ##mt.

Als Beweis für die Heilkraft des Glaubens
an den Spiritismus führte man eine dreiund¬
zwanzigjährige Belgierin vor, die bis vor drei
Monaten mißgestaltet war und an Krämpfen
litt, sich nun aber der Versammlung als geheilt
empfahl und der Hoffnung Ausdruck gab, daß
es ihr binnen kurzem auch möglich sein werde,

der belgischen Spiritisten, Connencks, berichtete
über die Heilung blinder Personen durch Mag¬
netisieren mit Hilfe der Geister. Nach seinen
Erfahrungen sind die Geister eingefleischte Ab¬
stinenzler (weil es im Geisterreich wahrschein¬
lich nichts zu trinken gibt). Er führte den Fall
eines Blinden an, dem durch magnetische Be¬
handlung ein Teil des Augenlichtes wiederge¬
seben war, doch hatten die Geister hieran die
Bedingung geknüpft, der Patient solle sich des

Alkohols enthalten . Er aber nahm an einer
feuchtfröhlichen Feier teil und mußte nun nicht
nur erleben , daß sich die Geister weigerten,
weiterhin bei der Heilung behilflich zu sein,
sondern daß sie sogar die Flasche mit magneti¬
siertem Wasser , die auf dem Tische stand, in
tausend Scherben zerschmetterten. Erst durch
inbrünstige Gebete des gleich darauf völlig Er¬
blindeten und durch sein Gelübde, sich in Zu¬
kunft jedes Tropfens Alkohol zu enthalten.
ließen sich die Geister wieder bewegen , an der
Heilung teilzunehmen . . .

Ein Herr Thibault aus Mantes berichtete
eingehend über die „geheimnisvolle Madeleine".
die mehrmals gelungene „Materialisation"
eines neunzehnjährigen Mädchens aus diesem
Ort, das 1912 starb. Es erschien bei den Sit¬
zungen der Ortsgruppe durch das Medium
eines schlichten Arbeiters , verweilte drei Stun¬
den, spielte sogar Klavier und hätte den Völ¬
kerbunddelegierten da Costa herzlich lächelnd
geküßt. Ein Pariser Theaterdirektor hätte
dies als Aufmunterung betrachtet, Madeleine
ebenfalls zu küssen, sei aber von ihr energisch
zurückgestoßen worden. Er, Thibault , könne
sie küssen , ihre Stirn streicheln, seine Hand auf
ihren Arm legen — ihm geschehe nichts. Ein
Irrtum sei ausgeschlossen.

In einer anderen , angeblich kontrollierten
Sitzung soll sogar der Geist Eduard VII. erschie¬
nen sein, der, als man das Wort „König“ ge¬
brauchte, nervös antwortete: „Hier gibt es
keine Könige. Rennt mich einsach Leddo!"
Für einen König eine immerhin nicht alltäg¬
liche Anschauung. Die Geister scheinen es mit
sol en Dingen überhaupt nicht genau zu neh¬
men. So will Dr. Abraham Wailace aus Lon¬
don einmal im Zimmer seines Mediums eine
Frau aus dem Geisterreich gefunden haben, die
sich ohne Widerstreben der von ihm vorgenom¬
menen ärztlichen Untersuchung unterwarf.
anderer
haben, daß die Geister wirklich über Substanz
verfügen, da die Zunge seiner elektrischen
Wage ausschlug. Als man ihn nach dem ge¬
nauen Gewicht fragte, antwortete er: „Es wog
soviel wie die Augenbraue eines Moskitos. “

Und das könnte man mit Recht von dem
ganzen Spiritistenkongreß sagen ; viel mehr
wiegt er auch nicht, vom wissenschaftlichen
Standpunkt gewertet. Nichts Unansechtbares
konnte zur Begründung des Spiritismus vor¬
gebracht werden. Wie Materialisationen ent¬
stehen, haben die Entlarvungen solcher Phäno¬mene wie Lazlo und Konsorten zur Genüge er¬

wer¬
den; die Berichte über one Erle
nichts. Auto= und ensuggestion können
jederzeit als Gegenai, ment eingewendet wer¬
den. Was bleibt noch als positives Ergebnis
des Kongresses? Einige Resolutionen und ziem¬
lich erregte Auseinandersetzungen zwischen ver¬
schiedenen Meinungen — das ist alles. Man
möchte gern den Spiritismus als Lehrfach in
die Schulen einführen . Als ob die Kinder nicht
schon genug Mühe hätten , die Welt der realen
Dinge in sich aufzunehmen, geschweige denn die
noch schwerer greifbare Geisterwelt !

—12 —

Wie ich zu meinem
Totenschein kam

Ein Kriegserlebnis .
Im August 1917 erkrankte ich an der Weit¬

front plötzlich an einer schweren Brippe, ver¬
bunden mit einer Brustfellentzündung. und
wurde mit einen: Kransenzuge von Rethel aus
nach Namur geschafft , wo ich in der Offiziers¬
a. teilung des dortigen Feidlazaret: s Aufnahme
fand. Mein Zimmer teilte ich mit einem jungen
Infanteriefähnrich, der schon über die Krisis
derselben Krankheit hinaus und auf dem
Wege der Genesung war, und einem Oberleut¬
nan: der Artiller =e dessen Latterie in der Nähe
von Namur lag und der an demselben 1##
wie ich eingeliefert wurde. In den ersten Ta¬
gen neiner Krankheit itt ich zwar auch schon
an hohem Fieber, konnte mich aber zu Zeiten
doch, wenn auch nur matt, mit den beigen Lei¬
densgenossen unterhalten nen denen de: Ober¬
leutnant ein ganz lustiger Vogel zu sein schien,
der alles, auch seine Krankheit , auf die leichte
Schulter nahm. Jeden Tag erhielt er den Be¬
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